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wo das Bewußtjein der Zufammengehörigkeit herrfcht, diefes Bewußtjein fehlt aber den
Ladinern Tirol3 aus den bereits angedenteten Grimden. Auch fcheint e3 an Begeben-
heiten gefehlt zu Haben, die fich in Hiftorifchen Volfstiedern hätten Ipiegeln können; nicht
einmal das Liebeslied, welches ja befanntlich den größten Theil der Volkslieder in anderen
Ländern auszumachen pflegt, hat in Ladinien ein Heim gefunden, ebenjowenig das Jüger-
lied. Am meiften zu Ehren find Gelegenheitsgedichte gefommen; in diefer Hinficht können
einige poetische Verfuche gelegentlich des Negierungsantritts des Fürftbischofs von Trient,
des Grafen Vigilius Ihn, aus dem Jahre 1776 im Nonsberger Dialect von einem
gewifen Nardolen Cireio ımd Siel da Cle3 erwähnt werden; in derjelben Mundart
befigen wir einige Hochzeitslieder, darımter eines aus dem Jahre 1777 von Siel da Cles,
das Bezug hat auf die Heirat eines Grafen Matthäus Thun. Andere poetische Verfuche,
theils Primizs, theils Inftallivungslieder, die fich faft ausichlieglich auf Nonsthal und
Enneberg bejchränfen, verdienen höchftens in Ipradhlichev Hinficht Erwähnung. Die
einzige poetifche Erjcheinumg von einiger Bedeutung auf dem Iadinifchen Sprachgebiete
Tirols find die 1885 in Innsbrucd herausgegebenen „Rimes Ladines“, Der Bers-,
Neim- und Strophenbau der erwähnten Verfuche Ichnt fich an das Stalienifche an.

Dolfsleben in Dorarlberg.

&3 ijt nicht leicht, den Charakter der Vorarlberger als einen einheitlichen zu fenn-
zeichnen; die Bewohner des Kleinen Landes find ja weder gleicher Abjtammung, noch
gehörten alle bis in unfer Jahrhundert herein dem nämlichen Staate an, überdies erfreuten
fich auch die einzelnen Gerichte der öfterreichifchen Herrjchaften infolge ihrer mannigfaftig
abgeftuften Freiheiten und Rechte einer ganz eigenthümlichen Entwicklung. Die Gliederung
de3 Gebietes in Thalfchaften, die Gegenfäte des Klimas, die Berjchiedenheit der Befchäfti-
gung und Xebensweije in den Bergen ıumd im tiefer gelegenen „Lande“ war bier wie
überall von einfchneidender Wirkung. Und doch läßt fich ein gemeinfames Gepräge des
Völfchens nicht verfennen. Das Alamannenthum hat den Romanismus des jüdfichen
Churwalhengaus gänzlich bezwungen; die eingewanderten Walfer haben bei diejem Bor-
gang vedlich mitgeholfen und müffen felbft al3 ein wichtiger Bruchtheil alamannifchen
DBolfsthums gelten. It das fchwäbifche Wefen nichts Anderes als eine Abihwächung des
alamannifchen, jo macht fich diefe hier nur im äußerften Norden bemerfbar; im Dften
aber hielt eine Hohe Gebirgsmaner von je die Eimirkung tirofifcher Art fern. Auf den
alten Landtagen gab es nur Bürger umd Bauern, Adel und Geiftlichfeit waren dort
unbekannt. Diefer Umftand, reichlich zugemefene Freiheiten, die Möglichkeit einer felbft-
ftändigen Ausgeftaltung der Kleinen Gemeinwefen und die Nachbarichaft vieler Neichs-
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ftädte, der helvetifchen Orte Appenzells und Bindens verliehen dem Vorarlberger
Selbjtbewußtfein und dadurch ein ungeziwungenes Benehmen im Verkehr mit Höheren,
das er bis heute bewahrt hat. Nehmen wir noch die fortchrittlich betriebene Landvirthchaft
und die mächtig herangewachjene Snduftrie, fo erklärt es fich, daß das Ländchen fehon auf
manchen aufmerkjamen Beobachter faft den Eindruc eines Cantons der Schweiz machte.
Wie jenjeits des Nheins behauptet auch diesfeits der Verftand ein geroifjes Übergewicht
über das Gemüth. Man rühmt immer die Ihnelle Auffaffung und das anftellige Gejchick
des Vorarlbergers. Das Ländchen hat viele Mechaniker und Baumeifter, auch namhafte
Bildhauer und Maler, aber mır wenige Dichter und eine noch geringere Zahl von Ton-
fünftlern hervorgebracht. Des Vorarlbergers Fleiß und Betriebfamkeit verdienen alles
Lob; doch tritt die hohe Bewerthung von Erwerb umd Bett manchmal jehr einfeitig
hervor. Dem ausgebildeten Verftande entjpringenfritifche Erwägung und Iharfes Urtheit.
Seine Meinungen fleidet der Vorarlberger leicht und gern in Worte, daher ift er ein Freund
mumterer Unterhaltung md weiß; diefelbe durch treffenden Wit und beigenden Spott zu
würzen; e8 artet aber feine Beredtfamfeit nicht jelten in Redfeligkeit, feine Hänfelei in
Streitiucht aus. Sein Selbftbewußtfein fteigert fich wohl zur Eitelfeit, feine Borliche für
die Heimat befommt den Beigefchmac des Santönligeiftes. Der Sinn des Volkes für
Gerechtigkeit und Billigfeit und für edfe Woplthätigkeit hat fich oft bewährt. Wenn in den
Snönftriebezirken Hang zum Wohlfeben und Aufwand fich zeigt, fo finden wir hingegen
wieder Sinn für echte Häuslichkeit, für ein behagliches Heim umd vühmliche Pflege der
Neinlichkeit. Diefe Iebtere tritt namentlich in Mittelberg, im Bregenzerwalde, auf dem
Zannberg und im Montavon hervor. Des Vorarlbergers Vaterlandsliebe hat fi im
Laufe der Jahrhunderte glänzend bewiejen. Aufrichtige vefigiöfe Gefinnung finden wir
zumal in den hohen Thälern — „da dreht fi Alles um Gottesdienft umd Tageswerf“,
wie Schon Ludwig Steub bemerft.

Die Bewohner der einzelnen Landestheile zeigen befondere Eigenfchaften. Im
unteren Rheinthal finden wir mehr Lebenstuft, mehr Freude an Sarg und Klang, mehr
Gemüthlichfeit als im oberen. Der Vorderwälder gibt fich offener und mittheilfamer als
der Hinterwälder, der bedächtiger ımd verichloffener feine Wege geht. Außerhalb feiner
Marken gilt der Wälder als ftolz, aber auch als vorfichtig und ftarf beeinflußt vom Willen
der Gattin. Dagegen jagt der Mittelberger: „AS Bible Schnaps und as bihle Wiberroth
(Weiberrath) ift guot, aber ja vo feim Theil zZ’viel.* Der Mittelberger ist jelbftbewußt,
gaftfreumdlich und wohlthätig; wie jeinem Vetter im oberen Waljerthal ward ihm viel
Mutterwis verliehen, den er in „Waljerreden“ äußert. Den Walfern wird überhaupt
Schlauheit zugejchrieben, noch mehr den Montavonern. Sparfamfeit, Fleiß und Ehrliche
find Hanpttugenden der Iebteren. Die Wanderluft der Vorarlberger zu gejchäftlichen
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Sweden erreicht in Montavon den Höhepunkt; die zuriicigefehrten Händler und Arbeiter
zeigen Schliff und Gewandtheit, nehmen jedoch manchmal den Miumd etwas voll. Sie ver-
brauchen daheim im Allgemeinen nicht viel, Ihlagen aber wohl im Wirthshaus mit dem
vollen Beutel auf den Tifch oder Laffen Goldfüchje auf demjelben rollen.

Wir haben bereits der Neinlichkeit gedacht, die in vielen Theilen des Landes
herrjcht. Bejehen wir ung alfo die Ortjchaften, die Wohnungen und Trachten!

 

 

  Ein Bregenzerwälderhaus.

Die Fleinen Städte des Landes machen felbft in ihren älteren Theilen einen
freundlichen Eindruck, Ihr Grundriß zeigt eine gewiffe Negelmäßigfeit. Die Gaffen find
zumeift nicht enge, befonders in Feldkirch trefflich gepflaftert, rein gefegt und ftreefenmweife
mit Zaubengängen verjehen. Die zwei- oder dreiftöcigen Häufer bliden, getüncht oder in
einzelnen Fällen bemalt, freundlich in die Welt, tragen aber in ihrem Außern nur felten
das Gepräge der Alterthümlichfeit. Einzelne Thürme, Ihore und Nefte der Stadtmanern
ziehen den Blick des Bejchauers auf fich. Über Bregenz ragt die Altitadt wie eine weit-
läufige Burg empor, über Bludenz die Kirche und das Schloß Gayenhofen, iiber Feldkirch
die Schattenburg. Um die Städte Haben fich in unferem Sahrhundert Fabriken und
Arbeiterhäufer, Villen der Reichen und allerlei ländliche Gebäude erhoben; nur Bregenz
hat e3 zu fürmlichen neuen Straßen gebracht. An der Heerftraße, welche vom Arlberg ing
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Nheinthal und an den See führt, haben fich „Straßendörfer“ entwidelt; ihr Stamm iftftark in die Länge gezogen, treibt aber oft nach rechts und Linfg Äfte und Hweige. Dasgrößte Wefen diefer Art ift Dornbirn. Auch Drtichaften, die von der gegenwärtigenHauptftraße abliegen, gehören hieher; jo 3.8. Ludejch, das im Volksmund den bezeichnen-den Namen „das lange Dorf“ führt. Häufig fchart fich eine Anzahl Häufer, oft nurwenige, in der Nähe der Kirche zufammen und umfchließt einen Bla, der manchmal „Hof“genannt wird; man denfe an Schwarzenberg und Lingenau! Auch Schruns, St. Gallen-firch und Gafchuen haben Jolche Ringe, und nicht vergefjen wollen wir den Dorfplaß vonGurtipohl, der jo eigenthünmfich von Häufern umd „Schermen“ umfriedet ift. Bon DiejemMittelpunkt der Gemeinden abgejehen, vertheilen fich die Häufer in mehr oder wenigerweit auseinandergerückte Weiler oder bededen als Einzelhöfe die Vorjprünge undAhänge des Gebirges. Während im hinteren Bregenzerwald „inner den Stiegeln“gejchlofjene Dörfer vorwalten, lagern im Vorderwald und in den Walferthälern, anden Halden de3 Sulzbergs umd auf den Gehängen über Schruns und Tchaggung dieGehöfte zerftreut.

Von den Hänfern wollen wir nın wenige Typen hervorheben. Wenn wir dasBregenzerwälderhaus zuerjt erwähnen, fo gejchieht es, weil im Walde die ftattlichjtenGebäude ragen. „Man follte nicht denken“, fchrieb vor fast einem halben JahrhundertVater Steub, „daß zwifhen hößernen Häufern ein jolcher Abftandfein fönnte, wie zwijchenden Hütten in Dur und den Baläften im Bregenzerwald." Vor feinem Geifte ftanden dawohl die zweiftöcigen im Ichuppigen Schindelpanzer prangenden Gehöfte der LachendenFlur von Andelsbuch. Dieje vertreten aber nicht die einheimijche Bauweife, fondern finddurch fremde Einflüffe in unfern Zeiten entftanden. Biel traulicher fpricht ung jenesHaus an, das noch in edler Einfachheit befonders in den hinteren Dörfern von Bezau bisSchoppernau gefunden wird, Auf gemanerter Grundlage erhebt fich der einftöcige Bauaus behanuenen Blöcken mit janftanfaufendem, weit ausladendem und fteinbefchwertemSchindeldach. An einer, manchmal auch an beiden Langfeiten zieht ein „Schopf“ Hin,eine Vorhalle, die durch eine Bruftwehr und mehrere Säulen, welche die „Laube“ tragen,gegen außen abgegrenzt wird. Ein jolcher Schopfift das eigentliche Merkmal des Wälder-haujes; er dient im Sommer ala Speije- und Sprechjaal md manche Stiderin fit dengrößten Theil des Tages dort. Durch ihn tritt man auch in dag Haus. An älterenHäufern ficht man noch dunkle Bemalung, Sprüche und Jahrzahlen, aber auch von ihnenwurden viele mit einem Schindelpanzer befleidet. Vom Eingang gelangen wir in dieKüche und von ihr in die Stube und den Gaden. Im erften Stocwerf find außer derLaube noch Kammer, Hinterfammer und Dilfe untergebracht. Die Stallung ftegt unterdemjelben Dach wie das Haus. Dies ift auch beim Rheinthaler Haufe der Fall, deffen
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Ihönfte Vertreter in Dornbirn und Umgebung ftehen. Aber jelbft die einfacheren Gebäude
bieten feinen umerfreufichen Anblid. Sie weifen Hoß- und Niegelbau, hohe ziegelgedeckte
Satteldächer mit Aufichieblingen, die Dreiedfsverbindungen von Schwellen und Pföftchen
beim Auflager der äußerften Giebeljparren auf den Dachfetten, zwei, drei und mehr Fenfter
nahe aneinandergerüct, gejchirmt von VBordächern und gejchüst durch Laden, welche
meiftens von unten nad) oben gezogen werden. Der Schindelpanzer ift hier allıveg daheim.

In den Waljerthälern, auf dem Tannberg und im Montavon ftehen Haus umd
Stallung getrennt. Das Gebäude, welches man jegt alg das eigentliche Montavoner Haus

 

   Ein Rheinthaler Haus.

betrachtet, ift wie das Wälderhaus aus behanenen Stämmen „geftrict” und mit einem
weitoorragenden alpenhaften Schindeldach gedeckt. Die Hausthür befindet fich an der der
Sonne zugewandten Traufjeite in einem Winfel, der durch einen Vorjprung des Hinter-
theilg des Haufes gebildet wird. Von der Thür bis an die Stirnfeite zieht fich ein
Vorplag, welchen entweder ein Kleiner, mur über ihm fich Hinziehender Söller oder
lediglich das Dach bejchattet. Die nicht großen Fenfter find mit”gefchnigten Rahmen
eingefaßt und durch feitwärts angebrachte Laden verjchließbar. Über dem Erdgeichoß
und dem erften Stock ziehen zuweilen Würfel- ımd Bogenfriefe oder Zahnftäbe Hin und’
verfeihen mit den Ausfchnitten des Söllers, der Zeichnung der Fenfterrahmen und den
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‚ormen der Fettenköpfe und ihrer Unterzüge, die alle Stufen von der größten Einfachheitbi3 zu baroder Ausbildung durchlaufen, einen anheimelmden Schmuck. Dazu wirft gartraulich die vothbraune Farbe, welche das Fichtenholz der Wand mit der Hgeit an derSonne gewinnt. Selten fehlen die Jahızahl der Erbauung, die Namen der erjten Befiter,lejerliche oder halbverwifchte Sprüche. Reicher Blumenflor nicht zumal von den oberenSenftern und hebt fich gar wunderfam vom dımkeln Hintergrund ab. Durch die Slırgelangen wir in die Küche und danebenin die jauber getäfelte Stube, Dieje erhält ihrLicht durch zwei Front umd zwei Seitenfenfter, unter denen die befeftigte Bank hinläuft.Neben der Thür prunkt einerjeit3 ein großer, bunt bemalter Kaften, eine Art Gredenz,anderjeits ein beträchtlicher, doch nicht hoher Ofen, an den fi Bänke Ichnen. Vor dem„Spaujawinfel“, den die beiden Senfterwände bilden, ftellt fi) der anfehnkiche achteckigeTijch, der oft in der Mitte eine Schieferplatte und iiberdieg Ihön eingelegte Arbeit zeigt.sm Spaufawinfel hängt ein Kreuzbild. Einige Stühle, ein Spiegel, Heiligenbilder,Photographien, eine Schwarzwälder Uhr, ein Weihwafjerkeffelchen und allenfalls eineCommode vollenden die Eimihtung. Eine Thür führt in die meift einfenftrige Kammer.Aus der Flur leitet eine manchmal vecht fteile Treppe in das obere Stocwerf, dag dieStuben- und die äußere Kammer jammt der „Loba“ umfaßt.
Bon Bolfstradten fann heute wohl mm mehr bei den Dregenzerwälderinnen,Walferinnen und Montavonerinnen gejprochen werden. Das Hauptfleidungsftiik derWälderin ift die ärmellofe „Suppe“, die der Hauptjache nach aus Ihwarzer, viel-fach gefältelter Slanzleimvand beftehend, von den Schultern big auf die Sinöcherl fälltund über den Hüften durch einen Schwarzen, mit Silberfchnalfe gejchmückten Lederriemengegürtet wird, während etwa in der Höhe der Kniee ein fehmaler blauer Streifenvingsherum genäht ift. Um den Hals ift das „Mieder” (das heißt, der fehr Eunze „Leib“)der Juppe etwas ausgejchnitten umd mit breiten, oft gefticttem Seidenband verbrämt.Den Hals umschließt dag jammtene Goller, zwilchen dem md der Suppe das „Fürtuch“eingefteckt wird, deffen allein fichtbaren oberen Rand eine goldene Borte ziert. DieReichen tragen Irmel aus Ihweren farbigen Seidenftoffen. Zum Gang in die KircheIhlüpfen alle Wälderinnen vom swanzigften Jahre an in den „Schalf“, eine jehr furze undjehr enge Safe aus Ihwarzer Glanzleinwand. Das in äußerft ftramme und um dag Hauptgewundene Zöpfe geflochtene Haar verhülft an Werktagen gewöhnlich eine Velzfappe, der„Baier“, an Sonntagen eine aus Ihwarzblauer Wolfe geftrickte fegelförmige, ganz obenetwas abgeftußte „Kappe“. Zın Sommer tritt an deren Stelle ein Ichwarzer breitfrämpigerStrohhut mit fehr niederem Iharffantigem Gupfe, um den fich ein breites SeidenbandIhlingt. Die Jungfrauen jeßen bei Firchlichen Umzügen das „Schäppele” auf; einemIhwarzfammtenen, häufig den gefticten Namen Seju, feltener den der Holden tragenden
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Reife entfteigt eine nach oben felchförmig geöffnete Krone, eine zierfiche Arbeit aus Gold-
und Silberdraht und Flitter. Als Zeichen der Trauer dienen die „Stuche” und der
„zeidmantel”. &3 fei noch bemerkt, daß in alter Zeit furze weiße Juppen umd weiße
Kappen im Schwunge waren. — Das „Kurze Häß“ des Wälders ift jebt faft ebenfo ver-
Ihwunden, wie jchon längft der Mantel des alten Wälder Rathsherrn.

Die Walferin des Lubthals befennt als ihre Lieblingsfarbe feuriges Roth — roth
find „Mieder", Rod und Strümpfe. Der Rod beginnt über der Bruft feiner Trägerin,

 

  Ein Montavoner Haus.

und da dort auch die große Schürze gebunden wird, ift die ganze Geftalt entjtellt. Als
Kopfbedecdung herrjcht die Brämfappe, deren unterer Theil mit einem Pelz verbrämtift,
während der obere, weiter ausgreifende, aus Ihwarzem Sanımt befteht. Aus Sammtift
auch die Mafche, welche auf bejagten Pelz genäht ift. Aus der Tracht der Walferin hat fich
die der Montavonerin gar jehr zu ihrem Vortheil entwicdelt. Rod und „Mieder“ haften
auch hier aneinander, aber diefes hat feine ordnungsmäßige Länge. Der dunfle Rock zeigt
unten inwendig einen vothen Befak und außen ein Ihwarzes Sammtband. Das Mieder,
aus demjelben Wollenftoff wie der Roc oder aus grünem oder rothem Damaft, ift um
den Hals umd vorn um feinen weiten herzförmigen Ausschnitt mit einem breiten fchwarzen,
fein gefteppten Moireband eingefaßt. Aus dem Ausschnitt blickt das feidene Untermieder



362

und der feiner Form nach dem Ausfchnitt entjprechende, aber jchmälere und von der„Drisneftel“, die durch die zahlreichen Haften des Mieders in Hicdzac gezogen ift, feft-
gehaltene Schild des „DBrufttuchs*, An den Hals jchmiegen fich ein jammtener mitMoireband gefäumter Kragen, das „Lible”, und ein Atlashalstuch. Der große Ichwarz-
jeidene Schurz verhüllt den Rock jelbft hinten Ihter völlig. Auch der „Stlödlitichopa” hat
um den Hals und vorn, wo er weiter offen fteht als das Mieder, jene feine abgefteppteBandeinfafjung, fiegt übrigens enge an, reicht fo weit nach abwärts als das Miederund bildet zu unterjt am Nicken drei Salten, „Olöcle* genannt. Die Stickereien derUmfchläge der Tichopenärmel, der fammtenen Schürzenbänder ımd des „DBrufttuchg “bilden den Ölanz des foftfpieligen Anzugs. Die vothen Strümpfe ftedfen in „Ringgen-
Ichuhen“ mit filbernen Schnallen. An Fefttagen trägt man die ftattliche Pelzkappe, an
Sonntagen das „Mäßle”, eine Art hoher, oben ftarf ausgeweiteter Cylinder ohne
Krämpe. Ju der „Trauer“ hülfte fich auch hier noch) vor drei Jahrzehnten das Haupt in
weiße Tücher und darüber jebte man einen niederen breitfrämpigen Mänmerhut; dasnannte man „Sturz und Stuha“. Bei feftlichen Umzügen fehmitckt fich die Jungfrau in
der „Außerfratte* mit dem „Schäppele“, in der „Innerfratte” mit dem Kranz. Der
Schäppel wird in Schruns mit einem vothen Zafftband befeftigt, deffen Nafche unter den
über den Niücken hängenden breit geflochtenen Zöpfen Kegt. An diefe werden die „gopf-
Ichniive*, breite gefticte Sammtbänder gehängt, die jo durch das Schürzenband laufen,
daß fie einerfeits big zur Mitte des Nocs flattern, anderjeits mit ihrem Ende bis an
deffen Saum reichen. Der „Ziehopen“ fehlt bei jolcher Gelegenheit. Die Arme hiüllen fich
lediglich in die weiten, langen Ürmel des Ichneeweißen Hemdes; an das „Lible” aber
werden die fchmalen, in Stoff und Sticferei den Hgopfiehnüren entfprechenden „Lible-
bänder“ gehängt, die unter den Armen durchlaufen. Einfacher ift der Pub in den meiften
anderen Gemeinden. Die Bürgerfrau befehwerte ihr Haupt vor jechzig Jahren noch mit
der golden gleißenden Nadhaube,

Das VBolfsleben bietet anderwärtg oft ein viel farbenprächtigeres Bild, doch
begegnen una auch Hier eigen geartete Züge, die freilich je Länger, je mehr verbleichen.
Das Kind wird nach feiner Geburt jo jchnell als möglich und ftets in der Kirche getauft.
Dahin trägt e8 entweder der Vater oder die Hebamme, auch wohl die „Botta“ (Bathin),
welche ihre Wiirde mit einem männlichen Bartner, dem „Götti“ theilt. Im „Walde“
gehen der „Götte“ und das „Bottle“ mit der Wehmutter und dem Kinde nach) der Taufe
ins Wirthshans; jener zahlt die gehe. Ähnlich ift e8 in Mittelberg. In Blumenegg
werden die Bathen im Haufe der Eltern des Zäuflings bewirthet. Auf dem Tannberg
legen die Gevattern je eine durchlöcherte Silbermünze, durch welche ein vothes Band
gezogen ift, unter das Kiffen. In Mittelberg wird ein Geldgefchent gleichfalls in den



 
Trachten aus Vorarlberg: 1. Montavon. 2. Montavonerin in Trauer, 3. Walferthal. 4. Bregenzerwald. 5. Montavoner Schäppferin.
6. Schäpplerin aus dem Bregenzerwald. 7. Eommer- 8. Conntags-Tradht im Bregenzerwald. 9. Trauerlleidung im Bregenzerwald.



364

„Pfulba“ gegeben; nicht minder im Walde, wo wie an anderen Orten diefe Gabe das„Einftridgeld“ Heißt. Im Montavon Ichneidet man von einem „WachSrodel” ein fußlangesStüc, biegt e3 in zwei Schenkel und dreht fie übereinander; hier findet mım das „Sitreck-geld“ zwifchen den beiden Theilen der gewundenen Kerze feinen Plab. Erhält ein Kindfeine3, fo lernt e8 ftehlen oder mißräth in anderer Weife. Die Taufferze foll erit beimTode de3 Täuflings wieder angezündet werden. Die Wöchnerin ift, bigfie „vorgejegnet“wird, der Eimvirkung des Doggi und allerlei Unholdenmwerf ausgejeßt, wogegen mitBeihwaffer und Scapulieren angefämpft wird,
Das Kind wächft auf dem Lande oft in ärmlichen Berhäftniffen auf, aber auch dasärmfte hat gar manchen Tag der Luft. Als ein folcher muß der Neujahrstag genanntwerden. Am Lech beftrebt fich die ganze Jugend Ihulpflichtigen Alters womöglich in allenHäufern der Gemeinde ein gutes, glückjeliges neues Jahr zu winfchen umd dafür einSchärflein einzuheimfen; jelbft die Sprößlinge wohlhabender Leute befinnen fich nicht,von Armen ein Gejchenf anzunehmen. Im „Walde“ umfhwärmen dürftige Kinder Ichonbei Tagesgrauen die Hausthüren umd empfangen Geld oder Brot und Oft. Üpnlich istda3 Treiben im Unterlande und im BWalgaı. An Nenjahrstag befcheren auch die Pathen.3m „Walde“ wurde ehemals ein Eierzopf oder ein Icheibenartiger Brotlaib gejpendet,jet gibt man häufiger ein Geföftück, Hat fich das Pathenfind verehelicht, fo muß e3 diePBathen bejchenfen. Im Montavon erhalten die Kinder das „Suotjahr” in „Migge“(längliche Brotform), wenigftens big fie der Schule entwachjen find, in Blumenegg, bigfie heiraten, dann Laden fie die Pathen zur „Hozig“ (Hochzeit).

Der jchönfte Feftbrauch des Jahres für Jung und Aft ift die Frühlingsfeier amSunfenfonntag, dem erften Sonntag in der Faften. Sie war einften3 über das ganzeLand verbreitet, hat fich aber jebt auf den Walhengau an der SU zurückgezogen. Den„Sunfa“, in Blumenegg „Bifcha“, eine junge Tanne, befördert man an manchen Ortenunter Trommehvirbel im Geleite einer Schar jubender Knaben auf den Feftplag. AmWipfel wird eine aus Stroh und alten Meidern gefertigte Here befeftigt, der man in dierechte Hand einen Befen umd.in den Kopf eine tüichtige Ladung Pulver gibt. Der Stammdes Baumes verjchwindet in einer Umbüllung von Stroh und Scheitern, die durch denSammeleifer der Schuljugend herbeigejchafft wurde. Beim Anbruch der Nacht werdendie FZunfen entzündet umd rings um diefelben von Knaben und Mädchen Fadengefhwungen. Jauchzer und Schüffe wechjeln mit Gefang und Mufik und in einigenDörfern erfchalft die Strophe:
Slad us, flack us

Küechli i dar Schüßla,Über alle Spit’ und Berg’ ug! Pflueg i dar Erda;Schmalz i dar Pfanne, Gott allg gröta (gevathen) Lot (läßt)Kara (Korn) i dar Banna, Swüfchat alle Stega und Vega!
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Aber nicht nur um die Funken werden die Fadeln gejhwungen, fondern auch auf
Anhöhen in der Nähe einzelner Gehöfte durch die Kinder der Nachbarn. So fieht man im
Ihönen Thalfeffel von Schrung etwa zwanzig Funken und unzählige Fadeln auf den
häuferreichen Gehängen der Berge. Einen anderen fehr paffenden Bunft zur Beobachtung

- de8 Schaufpiel3 bietet

Maria- Grün bei Feld-
fir. In VBandans und in
der Innerfratte friftete fich

der Brauch de3 Scheiben-
Ihlagens am  Tängften.

Kleine runde Scheiben von
dürrem Buchenholy mit
einem Loch in der Mitte

wurden an die Spike

einer anderthalb Meter

‚ langen Sajelruthe gefteckt,

>, im Feuer geglüht, heraus-

/ h gerifjen, gefchwungen und,

‚nachdem fie auf einem

Brett aufgejchlagen, hoch

duch Die Luft als

feurige Kugeln und funfen-

Iprühend in das Thal

gejchleudert. Dabei fragte

wohl der Burfche, der

eine Scheibe jchlug:
„Schibat, Schibat itberin,

wen foll die Schibat fin?“
Ein Wälder Ratfemann. worauf der Name einer

Perfon genannt ward.

Am Funfenjonntag werden auch allerlei „Kiechle“ gebacken und nicht nur von der Samilie
verzehrt, jondern auch Befuchern und Gäften vorgefeßt, fowie Armen und Kindern gereicht.
Auch im „Walde“ gilt noch diefe Sitte, obgleich an die Stelle des Funfens das „Sanct

Sohannsfener“ getreten ift.

Ein anderer Tag der Freude wird durch den heiligen Nikolaus gefchaffen. Die
Gebräuche der Befcherung find die gleichen wie anderswo; eigenthiimlich ift es, daß der
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Heilige in Montavon md Waljerthal zwar an feinem Selttag die Kinder befucht, abererit am Weihnachtabend einlegt“. Wie fonft der Storch bringt im oberen Vorarlberg erdie Fleinen Kinder; dabei verjeßt er der Mutter einen „Sparz” (Tritt), jo daß fie eineHeitlang das Bett hüten muß.
Die Liebe fucht ihre geheimen Wege, Der junge „Mäder“ geht „auf den Strich“oder zur „Stubat“, gu diefem Zwed entwijcht er heimlich nächtlicher Weile dem Water-haus umd Fimmt auf einer Leiter zum Kammerfenfter des Mädchens. Er verhüllt dagGeficht und „verkehrt die Nede“, das heißt, er fucht fich unfenntlich zu machen, bittet jedoch,die „Motol“ möge ihn in die Stube lafjen. Die Holde verlangt, daß er „recht rede“ undfich zu erfennen gebe; fodann weift fie ihn an Vater und Mutter, die num von ihm gewecktwerden. Exhält er günftigen Beicheid, jo öffnet dag Mädchen dem Gaft die Wohnftube,two das Paar bis gegen Morgengrauen traulich verbleiben mag. Manchmal wird Schnapsoder Slaffee aufgetifcht, manchmal bringt der „Buob“ Wein mit, der bei jolcher Gelegen-heit „Bettler“ oder „Bijis“ Heißt. Es gilt als Regel, daß mindeftens ein Senfterunderhüllt bleibe, andernfalls find die fchwärmenden Nachtbuben geneigt, die Laden zuzerrümmern und Unfug zu treiben. Aber auch fonft muß fich das Tiebende Paarmanche Nederei gefallen lafjen, ja e3 fommt auch zu Prügeleien und blutigen TIhätlich-feiten. Haben fi) die Liebenden zur Heirat entfchloffen, fo erfolgt häufig auch jeßtnoch nach altem Brauch der „Antritt“. Der Burfche befucht in Begleitung einesFreundes, Hinlänglich mit Wein verjehen, nach Einbruch der Nacht das Haus derHulünftigen und feiert mit ihren Angehörigen den „Einstand“; man Fönnte diefen ActDie Berlobungsfeier nennen. Der eigentliche Brautftand, dag „Hochzeitleben", währt jestim Walde meift mur acht Tage. An erften VBerkündtag ericheint das Brautpaar nichtin der Slicche des Heimatsortes; diefer Tag umd die folgende Woche werden zır Befuchenund Einladungen in fremden Gemeinden und der eigenen benüßt. Hochzeiter und Hoch-zeiterin tragen ala Abzeichen Rosmarinzweige, jener auf dem Hut, diefe im Mieder. DieGeladenen, welche nicht zur Feier fommen, bejchenfen die Braut; man hat dafür denAusdrud: „ad Mick“ (an den Spinnroden) geben. An einem der Tage wird dasBrautfuder überführt. Nachbarn md Fremde halten einen mit Snchrift verfehenenKranz oder ein Band iiber die Straße umd der Hodhzeiter erfauft den freien Durchzug.Das fünftige Heim findet das Paar mit Kränzen und Snöchriften gefchmictt und derEinzug wird oft duch Schiffe begrüßt. Zum Kicchgang fchließen fi) dem Paaregewöhnlich nur die nächften Verwandten an, doc) gibt e3 auch DBrautführer, „Sunfer“und „Sungfrauen“. Die Braut trägt das „Schäppele“ und den Leidmantel, wenn fieaber Witwe ift, die „Stuche“ ; findet eine Hochzeit mit Tanzmufif ftatt, was nicht immergeichieht, jo wird dem Zanz eifrig gehuldigt. Jept tanzt man im Walde faft mır mehr
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die allerorten üblichen Rumdtänge, nr geräufchvoller als in den Städten. Ein urwichjiger
Burjche leitet den Tanz mit einem tactmäßigen Stampfen, dem „Doppeliven“, ein, unter
welchem oft die Dielen fchwanfen. Die alten „offenen“ Walzer und andere Tänze, wie
der „die drei ledernen Striimpf“ benannte, welcher aus einer Anzahl Figuren und ein-
gejchobenen Bolfas beftand, gehören num zu den Seltenheiten. Nicht viel befjer geht e3
den alten Tänzen in den übrigen Landestheilen, 3. B. dem „Rangger“ im Montavon, und

die noch an vielen Orten vor-

handenen, „Tanzlauben“ ımd

„Zanzhäufer”, in denen einft

die öffentlichen Neigen ge-

Iprungen wurden, dienen jeßt

anderen Zweden. Der Fa-

Ihingjonntag, die „Kilbena“

(Kirchweihen), einzelne Markt-

tage ımd eben die Hochzeiten

bieten die Gelegenheiten, bei

denen die Tanzwuth fich aus-

tobt. Auf der Hochzeit unter-

bricht den Tanz das lange

Mahl, welches durch die Tafel-

mufif befebt wird. Am Schluß

desjelben beginnt nach der Ab-

- danfungsrede das „Holen“,

=indem der Wirth und der Hoch-
zeiter die Gaben der Gäfte

jammeln und der leßtere durch

einen Händedrud dankt. Der
Zanz nach der eigentlichen Hochzeit, die mit dem Holfen endet, die „Nachhochzeit,“ dauert
big in die Frühftunden.

sm Montavon heißt die Braut „Spaufa“, der Bräutigam „Späuslig“ ; jene trägt
einen Nosmarinchäppel. In ganzen Oberland wird beim Mahle der Braut der Schuh
geftohlen; der Brautführer („Chrag’jell*) muß dann Löfegeld zahlen und der Schuh wird
befränzt zurücigetragen. Der Ehrengefelle tanzt die erjten drei Tänze allein mit der Braut;
im großen Walferthal und auf dem Tannıberg fommen dann die übrigen Burjche an die
Reihe, die dafür ein Silberftück entrichten. Beim Schenken gibt e3 verichiedene Bräuche.
sm großen Walferthal z.B. jet die Mutter den „Sevijchäppel“ der „S’ichbufa” auf

 
Bludenzer Bürgersfrau und Tannberger Braut.
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einen Teller und die Gabe fällt durch eine vöhrenartige Öffnung des Schäppels hinab;
daher jagt man: „Ins Schäppili helfen“. In Blumenegg wird vor dem heimfehrenden
Paare die Hausthirr geiperrt und erft nach fcherzhafter Wechjelrede geöffnet. Einem
mißliebigen Späuslig machen im Montavon die Burfche wohl auch eine Kabenmufik.
Noch erwähnen wir des früheren Aufpußeg der Zannberger Braut. Sie trug walferifche
Trauertracht, mr dadas längere „Mieder“ die Büfte umfchloß: fchwarzer Rod, fchwarz-
jeidene Schürze und über dem Mieder dag „Schalkli”. Um den Hals fchlang fich ein
großer, jchwerer „Rofenfranz“ aus Eocosperlen in Silberfaffung, deffen Silberfreuz und
Medaillon am „Fiürtuch“ auf der Bruft befeftigt waren; am Bufen prangte auch ein
Blumenftrauß mit vergoldetem NRosmarinzweig; der „Schappel“, die hängendenZöpfe und
bunten Bänder erinnern ung an die gejchilderte Tracht der Montavonerin. In der Hand
hielt die Braut. ein in Duodez gefaltetes umd für diefe Form feftgenähtes farbiges
Tafchentuch, das an der oberen Schmalfeite mit Kleinen vergoldeten Nosmarinzweigen
befteckt war.

Wenige Befonderheiten entfalten die Zodtenbräuche, fie beftätigen aber durchaus
den frommen Sinn des Volkes, Erwähnt möge werden, daf weder am Sarg eijerne
Nägel noch am Gewand des Todten metallene Knöpfe, Haften umd dergleichen fich
finden dürfen; fie Könnten durch heftiges Brennen die Leiden des Berblichenen im Feg-
feuer mehren. Diefe Meinung und ähnliche früher erwähnte leiten uns hinüber in das
Gebiet der Mythe.

Man erzählt noch heute von allerlei geheimnißvollen Wefen, die zumal die höheren
Alpengegenden bevölfern, und der Glaube an dag Vorhandenfein jolcher Geftalten ift noch
feineswegs gefchwunden, fo jehr auch Zweifel und jelbft Spott in einzelnen Fällen ver-
lauten. Zaft allentHalben fennt man das „Nachtvolf“, das im Unterland „Wuethas“, im
Walde „Muethas“ heißt. Im Gebiete der Silvretta haufen die „Fenfen“, Männer und
Weiber mit Haaren bededt; fie verdingen Tich auch als Hirten und Mägde und gleichen
den „wilden Leuten“. In ihnen Lebt die Erinnerung an die Ureinwohner fort. Die „DBüße“
trennen fich in die beiden Hauptarten der Haus- umd Alpenbübe; die erfteren bewähren
oft eine gewifje Gemüthlichkeit, die Iehteren treiben bejonders nach dem Abzug der
Hirten von den Hochalpen dort ihr Wefen. Viele Büße unterfcheiden fich durch nichts von
den „Geiftern“ ; nach der Anfchauung der Waljer jollen aber einige den gefallenen Engeln
angehören; noch andere find recht eigentlich mythifche Wefen, wie das „Doggi“ und der
„Schrättlig”: bösartige Hausgeifter, dem unheimlichen Gejchlecht der Nachtmaren ver-
gleichbar. Die „Venedigermännlein“, angeblich fremdefteinfundige Leute, ftellen fich zu den
germanijchen Zwergen. Schagfagen gibt e8 faft von allen Burgen des Landes, Niefen
werden wegen ihrer Unthaten verfteinert oder thum fich als erfahrene Baumeister hervor.
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Manche Züge der Niejenfagen begegnen uns wieder in Teufelsgefchichten. Allgemein ver-
breitet find die Erzählungen von Hexen. As Zufammenfunftzorte derjelben gelten die
Annalpe bei Au, die Wildfirche an der Kanisfluh, die Winterjtaude, das Bolfurter Feld,
die Emjerreute, der Hexenftein über Biirs und befonders der HZamang im Montavon.

Neben der Miythe hat fich auch die gefchichtliche Sage entwickelt. Den ältejten
Hgeitraum vertreten die Legenden von St. Fridolin vor dem Gericht zu Rankweil, vom
heiligen Gallus und von St. Gerold. Die Treue der Vorarlberger, die Liebe zum
Herricherhaufe empfängt den fehönften Ausdruck im Bericht von der freundlichen Auf-
nahme des flüchtigen Herzogs Friedel zu Bludenz. Ieder der vier Hauptkriege, die das
Land betrafen, wird durch Sagen gefchmückt: im Appenzeller Krieg rettet die Bettlerin
Guta Bregenz; im Schwabenkrieg hat der Verrath des Uli Marifs den Berluft der
Schlacht von Fraftanz im Gefolge; gegen die Schweden erringen die Wälderinnen auf
wunderbare Weife den Sieg an der „rothen Egg”, nachdem jene durch den Berrath eines
jpäter in den „Klushund“ verzauberten Lochauers Bregenz gewonnen; vom Übermuth
der Franzofen endlich zeugt das gejchändete Bildftöcklein auf der Lofen.

Weniger ergiebige Ausbeute liefert die Schirfung auf dem Boden des Nolfs-
\haufpiels und des Volfsliedes. Audolf, der Iehte Graf von Montfort-Feldfircch,
ergößte fi mit den Bürgern feiner Stadt an vielfacher Löblicher Kurzweil; 1389 führten
fie auf dem Gottesader der Pfarrficche ein Ofterfpiel auf „Hön und foftlich, welches in
die drei Tag gewehret“. Das Baffionsipiel wurde an mehreren Orten gepflegt, 3. 8. in
Bludeich und Schoppernan. Ammeiften jeheint auf diefem Gebiete Mittelberg geleiftet zu
haben. Dort wurde als erftes Stick 1722 „Der arme Lazarus und der reiche Braffer“
gegeben. Die Pafjion wurde zum erftenmal 1724 und dann von 1726 bis 1798 dreiund-
lechzigmal gejpielt. Die Feier umfaßte zwei Tage. An Mittwoch der Charwoche wurde
das eigentliche Pafjionsfpiel in dem vergrößerten Tanzhaus aufgeführt, am Grin-
donnerftag die „Kreuzigung“, die Baffionsproceffion, abgehalten. Viele Bujchauer, die
aus Baiern, dem Walde und vom Tannberge herbeifamen, erfüllten den Kirchplag. Im
Feftzuge prangten unter andern die drei Kriegsfahnen der Mittelberger. Eigene „Komede-
vögte" hatten das Spiel zu leiten. &3 winden auch Stücke von Sebaftian Sailer und
andere derb fomijche dargeboten. Die jojefinifche und baierijche geit eriwiejen fich dem
Brauche ungünftig. 1820 wide noch Janız „Sieg der Religion“ gejpielt und exit 1890
mit einem „Ngyptifchen Sofef“ an diefe alten Beitrebungen wieder angefnüpft.

Dan hört im Volke Vorarlbergs zwar zuweilen vierzeilige „G’Täple“ (Schnader-
hüpfeln), fie dürften jedoch allzumal aus Tirol und der Schweiz bezogen und nur Iprachlich
zuvechtgerückt jein. Auch andere Gattungen des Volfsliedes fehlen. Dafür hat fich eine
ziemlich veiche mundartliche Dichtung entwidelt, die einigermaßen als Erfaß der

Tirol und Vorarlberg. 24
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Volfspoefie gelten Fan. Borvan fteht hierin die Landeshauptftadt Bregenz, denn in ihr
erblickten die beiden älteften und der fruchtbarfte und beliebtefte diefer Dichter das Licht
der Welt. Der Decan Chriftoph Anton Walfer (1783 bis 1855) ragt befonders hervor
durch feine Behandlung der Ehrgutafage. Auf ihn folgt Gebhard Wei (1800 bis 1874),
der einzige diefer Gruppe aus dem Handwerferftand. Er war der Grübel Borarlbergs und
hatte mit dem von Gvethe jo warın empfohlenen Nürnberger Klempnermeifter nicht mr dag
Handwerk, fondern auch das geiftige Gefichtsfeld gemein, indem er mit Bewußtjein fich
als Bregenzer Philifter fühlte und von diefem Standpumft aus politische und umpofitifche
Creignifje bejang. Kafpar Hagen (1820 bis 1885), weiland Stadtarzt in Bregenz, fchuf
in unermüdlicher Thätigkeit empfindungsvolle Lieder, ergreifende Balladen, gemiüthliche
Erzählungen und gelungene Schwänfe. Den Bregenzerwald vertritt in unjerem Streife
Sojef Feldfircher (1812 bis 1851) aus Andelsbuch, der als Geiftlicher im Mainzer
Sprengel lebte und auf der Heimreife zu Bamberg ftarh. „Der Mäldarbuob“ und
„dvWähdarjchmelg“ find zwei vorzügliche Charafterbilder, denen fich die „Wäldarfabla“
wirdig anjchliegen. Die verdienftvollite Wirkfamfeit entfaltete Dr. Franz Zofef Vonbun
(1824 bis 1870) aus 2az bei Nüziders, feit 1850 Arzt in Schruns. Er fammelte die
Sagen des Landes und behandelte mehrere derjelben jehr glücklich in Dichterifcher Form.
Bon jeinen vortvefflichen Igrifchen Gedichten haben fich leider nur wenige erhalten. Die
voltsthümliche Weife dev Lyrik wußte jedoch am beiten Seeger an der Lu(Dr. Ludwig
Seeger, geb. 1831 zu Thüringen in Blumenegg, feit 1869 Arzt in Wien) anzufchlagen,
bejonders duch feine „S’Tägle“ und „Gfängle“. Daneben bringt feine Gedichtfammtkung
„Mit Lugg 16° jcherzhafte und ernfte Erzählungen; unter ihnen verdienen „der Solle
Hans“ md der „Ö’fpufagang“ als die Hervorragendften genannt zu werden,

Mufit und Doltsmufit in Tirol und Dorarlberg.

Ein wejentficher Unterjchied zwifchen beiden Nachbarländern findet fi, wenn man
Kunft- und VBolfsmufik fcheidet. Während Tirol ein eigenes Volkslied hat, entbehrt
Vorarlberg desjelben. E3 hat falt den Anschein, als ob der borzugsweile auf das Praktifche
gerichtete Sim des Vorarlbergers ein Volkslied nicht feimen Laffe. Der Tiroler dagegen
nimmt das Leben gern von der fröhlichen Seite, befonders in jenen Thälern, wo er nicht
gezwungen ift, den Kampf des Dafeins mit der Natur zu ringen. So erklärt e8 fich, daß
e3 im deutjchen Tirol faum ein Thal geben wird, in welchem fo laut wie im Billerthal
das BVollzlied erklingt. Nirgends wird auch der Tanz fo leidenschaftlich geliebt. Die
Lieder, von finnreichen, Inftigen Köpfen des Thals jelbft verfaßt, haben meift irgend ein
interefjantes Abenteuer zum Gegenftand und find größtentheils |cherzenden, jatirifchen oder
hohnmedfenden Geiftes. Sie werden nicht nur bei den Zufammenfünften in der Wirthsftube


